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Erster und zweiter Blick: Münchener Literaturhaus zeigt die Werke des Bild-Erzählers Christoph Niemann

Nur 10000 Stunden bis zum Gutsein
Von Beatrix Dargel

E ine Zeichnung, darauf ein blau
gezeichneter Mann, hält einen
Fotoapparat in der Hand, auf

den ersten Blick. Aber ist das ein Fo-
toapparat? Auf den zweiten Blick
macht es klick, he, das ist ja ein Tin-
tenfass, geniale Idee und Umsetzung
vom Illustrator, Grafiker und Autor
Christoph Niemann, dem das Litera-
turhaus in München eine Ausstellung
widmet. Bilder anders denken.
Als wir klein waren, haben wir al-

le gemalt, erst ungelenk, dann bes-
ser. Wir wurden gelobt. Irgendwann
wurden wir weniger gelobt. Und mit
dem verlorenen Lob verlor sich das
mit demMalen auch, nicht gleich und
nicht bei allen.
Mit dem Schreiben ist es ähnlich.

Schreiben kann doch jeder, das ist die
landläufige Meinung. Als Autor, Fo-
tograf oder Musiker sein Geld zum
Lebensunterhalt zu verdienen, ist
nicht leicht. Man muss es sehr wollen
und viel dafür tun, vor allem viel üben
und einfach machen, sich nicht beir-
ren lassen, seinen Weg verfolgen,
auch wenn er nicht gerade verläuft.
Es ist doch vielleicht spannend, was
uns hinter der nächsten Wegbiegung
erwartet, wenn wir bis dorthin ge-
hen. Augen auf, Neues entdecken, Al-
tes neu sehen und dabei Stift und No-
tizheft nicht vergessen. Christoph
NiemannsWeg führte nachNewYork,

wo seine Werke vor allem auf den Ti-
telseiten von »New Yorker« und »New
York Times Magazine« erschienen
sind. Im Jahr 2008 ist er nach
Deutschland zurückgekehrt.
Talent ist gut, Handwerk und Aus-

dauer sind noch wichtiger. Christoph
Niemann hat das Rezept: »Schrei-

ben, zeichnen, designen – darin IST
man nicht einfach gut. Darin WIRD
man gut. Und das ist schwer, und es
dauert genau 10 000 Stunden.«
Verschiedene Titel von ihm sind in

der Ausstellung erhältlich, darunter »I
LEGO N.Y.«, »Abstract Sunday. Mein
Leben unterm Strich« und »Der Kar-

toffelkönig«. Auch das Buch »Es gibt
nichts Gutes, außer: Man tut es« von
Erich Kästner mit Zeichnungen von
Christoph Niemann. Im Buch »Wör-
ter« hatNiemannüber 300Wörtermit
passenden Zeichnungen dazu ver-
eint. Da stellt sich gleich die Frage,
was man damit machen kann. Alles

ganz einfach: Lesen, Vorlesen, Buch-
stabieren, Lesen lernen, Fantasieren,
die Bedeutung von Wörtern erfassen.
Zum Beispiel Flucht ist ein Wort mit
zwei Bedeutungen: auf einer Seite ist
die gezeichnete Zimmerflucht zu se-
hen und auf der anderen Buchseite
der Dieb auf der Flucht.
In der Ausstellung sind die Wörter

und Zeichnungen an einer Wand zu
sehen, auch unveröffentlichte Wer-
ke, Zeichnungen, Aquarelle, Siebdru-
cke, Fotoarbeiten, Pixel-Illustratio-
nen und Virtual-Reality-Animatio-
nen. Gezeichnete Welten mit der Vir-
tual-Reality-Brille entdecken. Das ist
ein anderer Ansatz des künstleri-
schen Ausdrucks. Der Besuch lohnt
sich für die ganze Familie.
»Der wahre Zauber findet nicht auf

dem Papier statt, sondern entsteht im
Kopf des Betrachters«, so Christoph
Niemann. Das kann man nur bestä-
tigen. Man sollte sich darauf einlas-
sen und die eigene Kreativität wieder
etwas hervorholen. Der Mitmachbe-
reich in der Ausstellung bietet die Ge-
legenheit dazu, weiter zu malen und
selbst Bildideen umzusetzen. Undwer
bereit ist, 10 000 Stunden zum Üben
zu investieren, findet vielleicht auch
seinen ganz persönlichen künstleri-
schen Ausdruck.

»Christoph Niemann. Im Auge des
Betrachters«, bis 5.5.19, Literaturhaus
München, Salvatorplatz 1, München.

»The Gummi Bear Chronicles« © Christoph Niemann

Eitelkeiten und Eifersüchteleien: Eine schwarze Beziehungskomödie nutzt eine KZ-Gedenkstätte als Kulisse

Sex in Auschwitz
Von Frank Schirrmeister

N a, liebe Leserinnen und
Leser, sind Sie bei der
Überschrift kurz zusam-
mengezuckt? Recht so,

schließlich ist der Ortsname als In-
begriff der Naziverbrechen immer
noch das Reizwort schlechthin. Trotz
aller neudeutschen sogenannten Lo-
ckerheit im Umgang mit der eigenen
Geschichte bleibt Auschwitz Syno-
nym für das Unsag- und nicht Fass-
bare. Einige Verkrampfungen mö-
gen sich gelöst haben, aber eine Ko-
mödie in/über/mit Auschwitz? Hm,
schwierig, schwierig. Für einen Auf-
reger taugen derlei Versuche aber al-
lemal. Das dachte sich vielleicht auch
der Autor und Regisseur Cornelius
Schwalm, als er seiner Beziehungs-
komödie den Titel »Hotel Ausch-
witz« gab und sie vor die Kulisse der
heute noch existierenden Überreste
des NS-Vernichtungslagers verlegte.
Eine Theatergruppe in der west-

deutschen Provinz probt »Die Er-
mittlung« des Dramatikers Peter
Weiss. Das Stück, welches den
Frankfurter Auschwitz-Prozess von
1963 bis 1965 mit den Mitteln des
Sprechtheaters thematisierte, war
seinerzeit das meistgespielte Gegen-
wartsstück an deutschen Bühnen,
auch heute wird es noch regelmäßig
inszeniert. Aber wie geht man als
Heutiger mit dem wachsenden Ab-
stand zur NS-Zeit um? Überlebende
als Zeitzeugen gibt es so gut wie kei-
ne mehr, die Historisierung schreitet
unaufhaltsam fort. Martin, der Re-
gisseur des Stücks, muss feststellen,
wie ihm das Thema immer mehr ent-
gleitet und er keinen Zugang findet.
Auch seine wichtigste Protagonistin
auf der Bühne kommt »nicht richtig
rein in den Text«. Was tun? Was tun!
Also fahren der Regisseur nebst As-
sistent und zwei seiner Schauspieler
für einige Tage nach Auschwitz, um
den Ort »auf sich wirken zu lassen«
und »Inspiration« zu erfahren. Mar-
tin wird demnächst nach »Hamburg«
gehen – aus Provinzsicht das Syno-
nym für die große weite Theaterwelt
–, und die Frage im Ensemble ist, wen
er mitnimmt. Die Einladung, ihn
nach Auschwitz zu begleiten, scheint
einer Vorauswahl gleichzukommen.
Was eine guteGrundkonstellation für
das sich nun entfaltende Bezie-
hungsdrama ist. Die Wahl fällt näm-
lich auf Holger und Sabine. Die bei-
den sind insgeheim ein Paar, aller-
dings hat auch der Regisseur ein Au-

ge auf Sabine geworfen. Bekennt sich
Holger zu seiner Liebe, ist die er-
hoffte Berufung nach Hamburg
futsch.
So beginnt ein Reigen, in dem nie-

mand mit offenen Karten spielt. Ge-
nüsslich und mit bitterbösem Humor
seziert Cornelius Schwalm, der als
Macher des Films gleichzeitig den
Regisseur im Film spielt, das Fege-
feuer der Eitelkeiten, Eifersüchtelei-
en undmenschlichen Schwächen, die
sich gerade im Theaterbetrieb wie
unter einem Brennglas bündeln. Das
Abhängigkeitsverhältnis zum Regis-
seur, welches dieser für seine eige-
nen Machtspielchen auskostet, das
Leiden an der eigenen Mittelmäßig-
keit und Feigheit, überspielt mit

Großspurigkeit und Alkohol, der
Schein von Freundschaft und Liebe,
der sich als Lüge erweist, kurz, ein
großes Kaleidoskop menschlicher
Schwächen findet sich hier in kom-
primierter Form. Wer schon bisher
nicht geglaubt hat, dass Künstler per
se die besseren Menschen seien, wird
in diesem Film auf eindrückliche
Weise auch keines Besseren belehrt.
Als vor Ort schließlich die pol-

nisch-jüdische Schauspielerin Goska
zur Truppe stößt, die nicht nur das
tönerne Beziehungsgefüge zum Ein-
sturz bringt, sondern deren Großel-
tern auch noch in Auschwitz umge-
kommen sein sollen, endet das Gan-
ze schließlich vollends in der Ka-
tastrophe.

Was eine hemdsärmelige, typisch
deutsche Komödie hätte werden
können, ist ganz im Gegenteil sehr
subtil und mit einem Auge für die
kleinen Details inszeniert. Manche
Szenen sind improvisiert, vieles spielt
sich allein mit zwischen den Schau-
spielern ausgetauschten Blicken ab.
Bemerkenswert ist die Spielfreude
des Ensembles, welches die Freiheit
einer kleinen, unabhängigen Pro-
duktion auszukosten scheint, die oh-
ne Filmförderung zustande kam und
bei der kein Fernsehredakteur da-
rüber gewacht hat, dass der Zu-
schauer bitteschön nicht überfordert
werden möge.
Was das alles mit Auschwitz zu tun

hat? Eigentlich nichts, als schwarze

Beziehungskomödie könnte der Film
überall spielen. Der Ort dient ledig-
lich als Hintergrundfolie für das fri-
vole zwischenmenschliche Gesche-
hen, und Sätze wie Sabines »Ich kann
nach Auschwitz kein Würstchen es-
sen« klingen wie anderswo schon ein-
mal gehört. Vorwerfen mag man das
den Filmemachern nicht, denn im-
merhin gelingt es ihnen, in Zeiten von
Alexander Gaulands obszöner »Vo-
gelschiss«-Bemerkung und ähnlich
unappetitlicher Vorgänge in der po-
litischen Landschaft, Fragen nach
dem heutigen Umgang mit dem un-
geliebten Erbe aufzuwerfen. Es ist ja
Tatsache, dass aufgrund des zeitli-
chen Abstands zum Geschehenen die
Praxis der Menschenvernichtung
kaum noch begreifbar ist.

Es ist eine Sache, wenn Holger und
Sabine durch ein junges Birkenwäld-
chen innerhalb des Lagerkomplexes
spazieren und sie erzählt, dass dies der
Ort gewesen sei, an dem die Neuan-
kömmlinge auf ihren Tod warten
mussten, wenn in der Gaskammermal
wieder Hochbetrieb herrschte. Eine
wirklich sinnliche Erfahrung ist für
beide aber eher der darauf folgende
Geschlechtsakt im saftigen Gras des
Birkenhains. Fragwürdig ist diese
Szene sicherlich, aber wer will heute
dieMaßstäbe dafür setzen?Zumal den
aufgeklärten Zeitgenossen der Gegen-
wart weniger der Schrecken der Ver-
gangenheit als vielmehr die Ahnung
kommender Schrecken umtreibt.
Beim Brainstorming nach Besuch der
KZ-Gedenkstätte – immer noch auf der
Suche nach einem begreifbaren Zu-
gang zum Thema – kommt unseren
Filmhelden immerhin die Idee,
Auschwitz als kapitalistisches System
zu verstehen, als »schlimmste, per-
verseste Form der Ausbeutung«. So-
weit waren allerdings auch schon die
Schulkinder in der DDR.

»Hotel Auschwitz«, Deutschland 2018.
Regie: Cornelius Schwalm. Darsteller:
Franziska Petri, Cornelius Schwalm,
Patrick von Blume, Katharina Bellena.
75 Min.

Wer nicht geglaubt hat,
Künstler seien per se
die besseren Menschen,
wird hier auch keines
Besseren belehrt.

Zwischen Holocaust-Gedenken und Wet-T-Shirt-Contest: Frau im Wasser Foto: Déjà-vu Film

Frankfurter Literaturtage

Global Crime

Die Frankfurter Literaturtage
widmen sich in diesem Jahr

der Kriminalliteratur aus aller
Welt. Unter dem Motto »Global
Crime« werden am 25. und 26. Ja-
nuar im Literaturhaus zehn Au-
torinnen und Autoren aus Latein-
amerika, Asien, Afrika, Australien
undDeutschland erwartet, wie der
Verein Litprom am Mittwoch in
Frankfurt am Main mitteilte. Da-
runter sind Deon Meyer (Südaf-
rika), Patricia Melo (Brasilien),
Candice Fox (Australien) und
Chan Ho-kei (Hongkong).
Literarische Qualität, Innovati-

onskraft und Originalität der Kri-
mi-Schriftsteller seien für die Aus-
wahl entscheidend gewesen, sag-
te der Kurator der Literaturtage,
Thomas Wörtche. Alle Zivilisatio-
nen hätten mit Gewalt und Ver-
brechen zu tun. Die spannende
Frage sei: »Was ist das Spezifi-
sche, was ist das Verbindende?«
Krimis gehörten in vielen Kultu-
ren zu den meistgelesenen Ro-
manen und böten aber eine im-
mense Vielfalt der Sujets und Er-
zählformen.
»Kriminalliteratur hat immer

einen politischen Aspekt, egal wie
harmlos sie daherkommen mag«,
sagte Wörtche. Denn es gehe um
Vorstellungen von Recht und Ord-
nung. Aber auch die blutigen Bot-
schaften der Drogenmafia, der
Umgang mit Gewalt, Korruption,
Machismo, Feminismus und
Apartheid spiegelten sich in den
Krimis.
Anita Djafari, Geschäftsleiterin

von Litprom, zeigte sich über-
zeugt, dass Kriminalromane ge-
nauso anspruchsvoll sein können
wie belletristische Romane: »Es
gibt noch mehr als das Seichte im-
mer Gleiche.« Als Beispiel nannte
sie Patricia Melo, die mit dem Set-
ting »Ein Mord ist passiert, eine
Leiche muss beseitigt werden« un-
heimlich viel über das Leben, Ar-
beitsbedingungen und die Presse
in der brasilianischen Metropole
São Paulo erzähle.
Als Ziel der Literaturtage nann-

te Djafari, Autoren und Autorin-
nen aus unterschiedlichen Regio-
nen der Welt miteinander ins Ge-
spräch zu bringen. Aber auch das
Publikum solle Gelegenheit erhal-
ten, die Literaten hautnah ken-
nenzulernen und bei Diskussio-
nen über die Krimis in die Tiefe
zu gehen. Der Verein Litprom
widmet sich in enger Kooperation
mit der Frankfurter Buchmesse
der Förderung der Literatur aus
Afrika, Asien, Nahost und Latein-
amerika. epd/nd

Bauhaus-Uni Weimar

Manifest of
Practice
Werke von Studierenden und

Absolventen der Bauhaus-
Universität Weimar sind in einer
Ausstellung in Berlin zu sehen. Die
Schau namens »Manifest of Prac-
tice« wurde am Mittwoch in der
Thüringer Landesvertretung offi-
ziell eröffnet, passend zur eben-
falls in Berlin geplanten Eröffnung
des bundesweiten Bauhaus-Jubi-
läums. Die berühmte Gestaltungs-
schule war vor 100 Jahren in Wei-
mar gegründet worden.
Die Ausstellung »Manifest of

Practice« ist bis zum 1. Februar in
Berlin zu sehen. Rund 50 Werke,
darunter Möbel, Skulpturen, Tex-
tilien, Drucke, Fotografien und Fil-
me werden gezeigt. Die Schau soll
das Bauhaus in die Gegenwart ho-
len, ließen die Kuratoren verlau-
ten.
Einige Künstler setzten auf mo-

derne Techniken wie 3-D-Druck
und Virtual Reality. Bei der Eröff-
nung dabei war neben dem Präsi-
denten der Bauhaus-Universität,
Winfried Speitkamp, unter ande-
rem auch Thüringens Ministerprä-
sident Bodo Ramelow (LINKE).
»Die internationale Bedeutung des
Bauhaus-Jubiläums ist im Frei-
staat in diesem Jahr besonders
sichtbar, denn hier hat das Bau-
haus seine Wurzeln«, sagte Ra-
melow vorab. dpa/nd


